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IN KÜRZE

Bombastische Zeitreise
Depeche Mode geben sich in der Frankfurter Festhalle standesgemäß retro
Von Achim Lederle

FRANKFURT � Wo bleibt die
Revolution? Auf politische
Fragen geben Depeche Mode
bei ihrem Frankfurter Konzert
die musikalisch und politisch
korrekte Antwort.

„Going Backwards“: Der ers-
te Song von Depeche Mode ist
Programm. Bei ihrem zwei-
ten Frankfurter Auftritt in
diesem Jahr nach dem umju-
belten Stadion-Gig im Juni
geht die Kult-Band in der Fest-
halle weit zurück zu ihren
Wurzeln, um den Bogen
umso kräftiger Richtung Zu-
kunft zu spannen. Die prop-
penvolle Halle bebt von An-
fang an, auch wenn Dave Ga-
han, Martin Gore, Andrew
Fletcher begleitet von ihren
kongenialen Live-Kollegen
Peter Gordeno (Keyboards)
und Christian Eigner (Schlag-

zeug) zu Beginn hart auftre-
ten und ihre düstersten
Songs wie „Barrel Of A Gun“
und „A Pain That I’m Used
To“ darbieten. Ein Geheimnis
des DM-Erfolgs ist sicher das
geniale Changieren zwischen
Depression und guter Laune,
und auch in Frankfurt lässt
das fragile „Precious“ den
Schwermut schnell verflie-
gen. Bei „World In My Eyes“
singt das textsichere Publi-
kum zum ersten Mal lauthals
mit, um beim sphärischen
„Cover Me“, einem von nur
drei Songs ihres aktuellen
„Spirit“-Albums, mit Gahan
im Weltraumanzug auf der
Videoleinwand ins All zu ent-
schwinden. Mit erdig-klarer
Stimme holt Martin Gore bei
„Insight“ und „Home“ die Zu-
hörer wieder zurück auf den
Boden. Es folgt „In Your
Room“ konzertant-bombas-
tisch als ein Highlight des

Abends. Schwächer dagegen
„Where’s The Revolution“,
die erste Single des „Spirit“-
Albums. Der Titel verströmt
live wenig revolutionäres Pa-
thos und wirkt mit den sim-
plen Comic-Videos gesichts-
los-gehender Füße und der
obligaten roten Faust manie-
riert-belanglos. Ihre Antwor-
ten auf die Gegenwartsfragen
finden Depeche Mode in der
Vergangenheit: „Everything
Counts“ aus den tiefen Acht-
zigern klingt frischer denn je,
und „Enjoy The Silence“ und
„Never Let Me Down Again“
können in den dargebotenen
Elektro-Versionen jede Club-
Nacht bereichern. Wie im-
mer hat Dave Gahan mit
Windmühlen-Gestik und jun-
genhafter Dynamik die Fans
fest im Griff. Überraschend
schafft es das sonst eher zu-
rückhaltende Mastermind
Martin Gore, mit präziser Gi-

tarre und großartiger Stimme
zu fesseln. Auch bei den Zu-
gaben bleibt die Retro-Moder-
nität vorherrschend: Das 30
Jahre alte „Strangelove“ nur
mit Gore am Mikro und Gor-
deno am Piano ist famos,
„Walking In My Shoes“ gerät
mit dem Video der Verwand-
lung eines Musikers zum läs-
sigen Transgender-Kommen-
tar, mit den Knallern „Questi-
on Of Time“ und „Personal Je-
sus“ verabschiedet sich Depe-
che Mode standesgemäß
rückwärtsgewandt mit Blick
nach vorn: Die Global-Spirit-
Tournee soll im Juli 2018 mit
zwei Konzerten in der Berli-
ner Waldbühne abgeschlos-
sen werden. Die große Revo-
lution bleibt bei Depeche
Mode aus; alle Fans danken es
der Band jedoch, dass sie ihre
alten Songs immer noch so
klingen lässt, als seien sie
heute erst entstanden.

Depeche-Mode-Frontmann Dave Gahan hatte die Fans in der proppenvollen Festhalle fest im Griff. � Foto: Enrico Sauda

Größter aller
Gitarrengötter

Jimi Hendrix vor 75 Jahren geboren
Von Werner Herpell

BERLIN � Jimi Hendrix hat die
Rockgitarre revolutioniert, in
den wenigen Jahren von 1966
bis 1970, die ihm für seine
Weltkarriere blieben. Heute
wäre das Genie, einer der
wichtigsten Musiker des 20.
Jahrhunderts, 75 Jahre alt ge-
worden. Geboren im ameri-
kanischen Seattle, starb er
am 18. September 1970 in ei-
nem Londoner Apartment,
wo er nach Drogenkonsum
an Erbrochenem erstickte.

Jimi Hendrix als Rock-Opa
mit grauem Afrolook? Biograf
Klaus Theweleit kann sich
schwer vorstellen, dass er nur
von frühem Material zehren
würde: „Er hätte auf Teufel
komm raus Neues probiert –
auch als alter Mann.“ Das
fragt sich bei allen, die dem
Club 27 der mit 27 Jahren Ge-
storbenen angehören: Janis
Joplin, Brian Jones, Jim Morri-
son, Kurt Cobain, Amy Wine-

house. Bei Hendrix ist die Fra-
ge interessant, weil er nach
seiner Zeit mit dem Trio The
Jimi Hendrix Experience und
dem Intermezzo mit der
Band Of Gypsys zu neuen
Ufern aufbrach.

Er hätte gern Musik in einer
größeren Band gemacht, sagt
Theweleit. „Außerdem hatte
er eine Zusammenarbeit mit
Miles Davis angefangen, der
die Fusion von Jazz und Rock
durchgebracht hat.“ Bei Hen-
drix „brannte die Kerze nicht
nur an zwei Enden, sondern
auch noch in der Mitte“.

Spannend auch, sich den
Afroamerikaner als Polit-
künstler vorzustellen. Wäre
die antirassistische Bürger-
rechtsbewegung „Black Lives
Matter“ sein Ding? „Absolut“,
meint Theweleit. Hendrix
habe von einer versöhnenden
Rolle seiner Musik zwischen
schwarzem Blues und wei-

ßem Rock geträumt.“ Naiv?
Naivität wurde dem von Er-
folg zu Erfolg eilenden Hen-
drix auch für seine Haltung
zum Vietnamkrieg vorgewor-
fen, so 1967: „Die Amerika-
ner kämpfen in Vietnam für
die gesamte freie Welt. Natür-
lich ist Krieg was Furchtba-
res, aber im Moment ist er
immer noch das einzige si-
chere Mittel, den Frieden zu
bewahren.“ Theweleit warnt
indes davor, einzelne Aussa-
gen isoliert zu bewerten. „Sei-
ne Art zu spielen war politi-
sche Avantgarde, gegen rück-
wärtsgerichtete Politik, ge-
gen Krieg. Er hasste diese
Bombardements.“

Was an Hendrix bis heute
fasziniert, sind sein virtuoses
Gitarrenspiel, seine Studio-
Innovationen, seine furiosen
Shows, 527 in knapp vier Jah-
ren. „Einen Gitarristen, der
nicht irgendwie Hendrix ver-
arbeitet hat, kann ich mir
nicht vorstellen“, sagt Thewe-
leit. Da müsse man sich nur
Konzerte von Prince aus den
Achtzigern oder heutige Ex-
plosiv-Soli von Wilco-Gitar-
rist Nels Cline anhören.

Veit Marx-Haupenthal war
einer der Letzten, die Hen-
drix im Konzert erlebten, im
September 1970, als 21-Jähri-
ger unter 20 000 Fans beim
Festival „Love and Peace“ auf
Fehmarn. Darüber sei er sehr
froh. Daran ändere nichts,
dass der Live-Eindruck zwie-
spältig war. „Er hat hervorra-
gend gespielt, insofern war’s
klasse“, erinnert er sich.
Aber: „Es hat nicht gefunkt
zwischen dem Star und sei-
nem Publikum. Hendrix war
ein bisschen giftig, weil vor
der Bühne Zelte standen. Er
hatte wenig Lust, und nach
einer Stunde war das Konzert
vorbei.“ Keineswegs habe
man erkennen können, „dass
der Mann so auf Droge war“,
sagt der 69-Jährige. Wie viele
hat ihn Hendrix’ Musik nie
losgelassen: „Er war der größ-
te aller Gitarrengötter, und
das wird er bleiben.“ � dpa

Jimi Hendrix beim Festival auf Fehmarn (1970) � Foto: dpa

Zusammenarbeit mit
Jazzer Miles Davis

Strawinsky trifft Death Metal
Ensemble Modern Orchestra mit zwei Uraufführungen im HR-Sendesaal

Von Axel Zibulski

FRANKFURT � Wer hinter
„Take Death“ die makabre
Anspielung auf eine britische
Boygroup vermutet, liegt
ziemlich daneben. Immerhin
lässt sich das Ensemblestück
mit eben diesem Titel keines-
wegs auf die sogenannte
Ernste Musik festlegen. Denn
von solchen Schubladen hält
der 48-jährige Osttiroler
Komponist Bernhard Gander
überhaupt nichts. Er hat etwa
einmal einen Rapper in ein
Orchesterwerk einbezogen.
Für „Transit“, das Motto, un-
ter dem die gestern zu Ende
gegangene Frankfurter Bien-

nale für Moderne Musik
stand, ist seine Kunst der
grenzenlosen Übergänge also
bestens geeignet.

Im Konzert des Ensemble
Modern Orchestra, das unter
Leitung von Ilan Volkov im
HR-Sendesaal zwei der vielen
Uraufführungen der Biennale
bot, war „Take Death“, vor
vier Jahren entstanden, den-
noch das frischste und origi-
nellste Stück. So streute DJ
Patrick Pulsinger heftige
Beats sowie kräftige Bässe ein
und fand ein erstaunlich aus-
tariertes Gleichgewicht zu
den elektronisch verstärkten
20 Instrumentalisten. Mit
zwei Schlagzeugern und zwei

stark geforderten Pianisten
kam die perkussive Seite
auch hier nicht zu kurz.
Wenn aber eine einzelne Gei-
ge rhythmisch über Igor Stra-
winskys „Frühlingsopfer“ im-
provisierte und dieses einsti-
ge Skandalstück in Spuren
mit dem Genre Death Metal
in Beziehung trat, dann war
das spannender als alles vor-
her Gehörte. Am Ende ihres
Impulsvortrags zum „Tran-
sit“-Thema hatte die ehemali-
ge Kulturstaatsministerin
Christina Weiss „offene, ge-
lenkige Ohren für die Frei-
heit des spielerischen Zuhö-
rens“ gewünscht. In der Ur-
aufführung von Martin Mata-

lons „Spinning Lines“ für Kla-
rinette, Horn, Violine, Or-
chester und Elektronik hat-
ten sie sich aber noch ganz
gut ausruhen können, weil
das Stück mit seinen wieder-
holt ähnlichen und von der
Klangregie verfremdeten Ein-
würfen der drei Solo-Instru-
mente überlang und unfertig
wirkte. Auf schiere Dichte
und Masse zielte Martin Grüt-
ters „Allheilmittel für Orches-
ter mit Klavier und Hyperkla-
vier“. Da mag viel Schreibar-
beit und auch die Unterstüt-
zung eines Kompositionspro-
gramms im Spiel gewesen
sein. Ein tieferes Konzept
aber wurde nicht erkennbar.

Zentral ins Zwerchfell getroffen
Offenbachs Theater im t-raum zielt mit Angelika Bartrams Komödie „Mitten ins Herz“
Von Markus Terharn

OFFENBACH � Am Anfang steht
ein Abschied – der vom ge-
liebten Papagei, der fortan als
Foto seinen Käfig ziert. Und
am Ende? Tja, da können die
Zuschauer in der Pause ihr
Kreuzchen machen: Möchten
sie A) das klassische Happy
End? Oder B) den tragisch-ro-
mantischen Romeo-und Julia-
Schluss? Das Publikum im Of-
fenbacher t-raum-Theater hat
die Qual der Wahl.

„Mitten ins Herz“ heißt An-
gelika Bartrams angenehm
schwarze Komödie. Die Kon-
stellation ist wie gemalt für
das Schauspieler-Ehepaar Sa-

rah C. Baumann und Frank
Geisler: Da ist sie, Sieglinde
Kranzmeier, ältliche Jungfer,
etwas spinnert, doch sehr lie-
benswert. Und er, Winfried
Palinski, schüchterner Mann
vom Telenotdienst, technisch
stark, emotional schwach.
Von ihren offensichtlichen
Gegensätzen und verborge-
nen Gemeinsamkeiten lebt
das Stück. Und das sehr gut.

Eigentlich soll Winfried nur
Sieglindes Abend retten, in-
dem er ihr Fernsehgerät repa-
riert. Denn die Dame, die viel
mit Revolver, Messer und
Henkerschlinge hantiert, hat
etwas sehr Spezielles geplant.
Was, das kapiert das Publi-

kum im Zimmertheater viel
früher als der biedere Hand-
werker. Er rückt irgendwann
damit heraus, dass er eine
Kontaktanzeige schalten will.
Ihr steht der Sinn mehr nach
einer Todesanzeige; und zwar
mit ihrem Namen ...

Köstlich, wie beide ständig
aneinander vorbeireden. Und
fraglich, ob sie zueinander-
finden. Die pointierten Dialo-
ge treffen zentral ins Zwerch-
fell. Es wimmelt vor Verwei-
sen auf die Filmgeschichte
(„Vom Winde verweht“) und
vor zweideutigen Anspielun-
gen. So bekommt der Sech-
zehner-Dübel eine besondere
Bedeutung.

Bravourös, wie die Darstel-
ler nie aus den Rollen fallen,
außer wenn sie marktschreie-
risch sich selbst geben. Da
hat Regisseurin Alexandra
Odri ganze Arbeit geleistet,
das Zusammenspiel perfekt
abgestimmt. Das Timing, das
gewohnt sparsame Bühnen-
bild und die Kostüme sitzen
so fest wie Sechzehner-Dübel.
Ja, diese Inszenierung liegt,
wie die Protagonisten sagen
würden, „gut in der Hand“.
Der t-raum hat einen neuen
Repertoire-Renner gefunden!

➔ Nächste Vorstellungen: 2.,
9., 12., 16., 22., 26. Dezember,
5., 12., 20. Januar, 20 Uhr

Haben einen Vogel, alle beide: Winfried Palinski (Frank Geisler) und
Sieglinde Kranzmeier (Sarah C. Baumann) � Foto: Heike Bandze

Zimerman zieht
das Dörfliche vor

BERLIN � Der berühmte polni-
sche Pianist Krystian Zimer-
man (60) spielt lieber auf dem
Dorf als in der New Yorker
Carnegie Hall. Er trete ab und
an unter anderem Namen in
elsässischen Dörfern auf, sag-
te er. Er erzähle dem Publi-
kum dann, er habe ein Stück
des russischen Komponisten
Skrjabin gefunden, „das sei
zum Umhauen, aber ich kön-
ne es noch nicht. Dann spiel’
ich die Hälfte. Das Publikum
ist begeistert und will es noch
mal hören.“ � dpa

Mordsgaudi
in der

Alten Oper
Von Maren Cornils

FRANKFURT � Er ist und bleibt
ein professioneller Grantler.
Wer erwartet, dass Gerhard
Polt mit 75 Jahren ein wenig
versöhnlicher auf die Welt
blickt, der ist bei dem Urbay-
ern an der falschen Adresse.
Denn auch in „Gehobene Un-
terhaltung mit humanitärem
Beigeschmack“, dem neuen
Programm des Kabarettisten,
macht sich Polt in der Alten
Oper Frankfurt einen Spaß
daraus, sein Publikum mit
spießbürgerlich-reaktionä-
ren Ansichten vor den Kopf
zu stoßen.

Ob Zweiter Weltkrieg, der
gar nicht nötig gewesen
wäre, hätten die Deutsche
den Ersten gewonnen, Ein-
wanderungswelle, Integrati-
on, Demokratie („des hots
frieher a net gebraucht“) oder
Terrorismus – Polt hält nicht
mit seiner Meinung hinter
dem Berg. Und schockt auch
gern mal mit Sätzen wie „Ach
Gott, die IS-Terroristen.
Wenn ich des seh’, denk ich
mir immer: Köpfen ist doch
nix Neues. Man hat scho ge-
köpft, da hat‘s noch gar keine
Medien gäba.“ Und dabei ist
der bajuwarische Spötter
auch noch der Meinung, mit
dem Alter toleranter gewor-
den zu sein. Mit Frührent-
nern und E-Bike-Radlern
möchte Polt, musikalisch be-
gleitet von den Well-Brüdern
aus‘m Biermoos, aber nicht
in einen Topf geworfen wer-
den. Da hat er seinen Stolz.

Überhaupt ist der Kabaret-
tist ganz der Alte geblieben.
„I red immer so vor mi hin
und hoffe, dass ein Gedanke,
bei dem, wos I red, Schritt
halten kann. Und wenn ned,
donn hod er Pech ghabt“,
schwadoniert Polt mit der für
ihn typischen nachdenkli-
chen Miene. Erholen kann
sich der Grantler immer
dann, wenn das Musiker-Trio
übernimmt und eine Ode an
Frankfurt anstimmt oder den
örtlichen Kreisverkehr.

Für die Zuschauer ist dieser
Abend eine Mordsgaudi. Spä-
testens, wenn Polt als indi-
scher Pfarrer in Pidgin-Eng-
lisch erklärt, er könne einen
Gottesdienst nicht für drei
Schäfchen performen und da-
für vorschlägt, das Abend-
mahl mit Karlsbader Oblaten
(„very tasteful“) zu exerzie-
ren, liegt auch der Teil des Pu-
blikums am Boden, der des
Bayerischen nur teilweise
mächtig ist.

US-Darsteller
Howard ist tot

LOS ANGELES � US-Schauspie-
ler Rance Howard ist im Alter
von 89 Jahren gestorben, wie
sein ältester Sohn, der Regis-
seur und Oscarpreisträger
Ron Howard, mitteilte. Ho-
ward spielte in zahlreichen
Filmen mit, darunter mehr
als ein Dutzend unter der Re-
gie von Sohn Ron Howard
wie „A Beautiful Mind – Ge-
nie und Wahnsinn“. Das Pu-
blikum kannte ihn auch aus
Filmen und Serien wie „Apol-
lo 13“, „Splash“ und „Parent-
hood“. � dpa


